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Editorial
2005 ist für Österreich ein besonderes Jahr. Die Prinz Eugen Statue auf
dem Heldenplatz in Wien ist eingemauert, davor sprießen aus eigens
angelegten Beeten Gemüse und Blumen aus dem Boden und vor dem
Schloss Belvedere grasen Kühe. Puzzleteile eines Projektes unter vielen.
2005 ist in Österreich ein Gedenk- und Gedankenjahr: 60 Jahre Beendi-
gung des zweiten Weltkriegs, 60 Jahre Zweite Republik, 50 Jahre Sou-
veränität, 50 Jahre Staatsvertrag, 10 Jahre EU-Mitgliedschaft, aber auch
100 Jahre Friedensnobelpreis an Bertha von Suttner sind Anlass genug,
über Österreich und die wichtigsten historischen Ereignisse der Zweiten
Republik nachzudenken. Zahlreiche Ausstellungen und Projekte in Öster-
reich würdigen die Jubiläen, Neuerscheinungen auf dem Buchmarkt
beschäftigen sich damit, die Feiern anlässlich der Jahrestage sind
vielgestaltig. Die „Ausblicke“ 21 hatten bereits einen ersten Einblick
gegeben, in dieser Ausgabe finden sich dazu zwei weitere Beiträge.

2005 fand aber auch die 13. Internationale Tagung der Deutschlehrer-
innen und Deutschlehrer statt. Über 2000 Deutschlehrer/innen aus 99
Ländern trafen sich Anfang August in Graz, um sich über die „Begegnungs-
sprache Deutsch – Motivation, Herausforderungen, Perspektiven“ aus-
zutauschen und über Strategien für eine bessere Positionierung der
deutschen Sprache nachzudenken.

Die 13. IDT war 2005 weltweit die größte internationale Konferenz,
die in deutscher Sprache abgehalten worden ist. Mit viel Applaus wurde
dieses Faktum bei der Eröffnungsfeier begrüßt. Aber welche Rolle
spielt die deutsche Sprache als Mittel der Verständigung und der Be-
gegnung bei anderen multinationalen Großveranstaltungen?

Bei der 21. Internationalen Göteborger Buchmesse war zum ersten
Mal kein deutschsprachiger Beitrag mehr im Programm. Deutsch-
sprachige Literatur wurde sehr wohl präsentiert, aber eben auf Englisch.
Klaus Theweleit sprach über „A Gate to the World: Football as a model
of Reality“, Jutta Ditfurth über “Ulrike Meinhof and the RAF” und der
Beitrag des Zentrums für Österreichstudien war ein Gespräch zwischen
dem Schriftsteller Karl-Markus Gauß, dem Fotografen Kurt Kaindl und
dem in Österreich lebenden schwedischen Schriftsteller und Journalist
Richard Swartz über „The smallest minorities in Europe“, womit weder
die Deutschen noch die Österreicher gemeint sind. Das Zentrums-
seminar war gut besucht, vermutlich besser als wenn es in deutscher
Sprache stattgefunden hätte. Aber wie ist dessen Qualität einzu-
ordnen? Ging nicht Vieles aufgrund der sprachlichen Vorbedingungen
verloren? Lässt sich in der Muttersprache nicht Vieles besser und
authentischer sagen? Ist es nicht gerade die Literatur, die im Original
immer besser wirkt als in jeder Übersetzung? Die Beweggründe für
die Präsentation in englischer Sprache lassen sich nachvollziehen. Eine
Buchmesse kostet viel Geld, also möchte man auch möglichst viele
Menschen erreichen. Für die Veranstalter hat man Verständnis. Den-
noch müssen auch wir, die für die Verbreitung und Vertiefung der deut-
schen Sprache im nicht-deutschsprachigen Ausland arbeiten, den ers-
ten Paragrafen der bei der IDT in Graz (www.idt-2005.at) verab-
schiedeten Resolution ernst nehmen:

„Deutsch ist eine der wichtigen Sprachen, mit denen Menschen in
aller Welt Kontakt miteinander, mit Europa und mit den deutsch-
sprachigen Ländern aufnehmen - eine Begegnungssprache in Kultur,
Wissenschaft und Wirtschaft, eine Begegnungssprache angesichts der
vielfältigen Migrationsbewegungen und eine Begegnungssprache im
Tourismus. Diese Rolle kann Deutsch nur erfüllen, wenn die Regierungen
der deutschsprachigen Länder und die Institutionen in diesen Ländern
zur eigenen Sprache und damit zur eigenen Kultur und Identität stehen
und sie auf angemessene Weise sowohl national wie international zur
Geltung bringen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der XIII. Inter-
nationalen Tagung der Deutschlehrerinnen und Deutschlehrer erwarten
von den deutschsprachigen Ländern eine erhöhte Sprachloyalität.“

Die „Ausblicke“ sind für uns ein wichtiges Instrument zur Förderung
des Austausches in deutscher Sprache. Wir wünschen unseren Leser/
innen ein angenehmes „Sprachbad“ auf Deutsch.

Die Redaktion
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Feste feiern in Österreich und anderswo
Michaela Gigerl

Michaela GigerlMichaela GigerlMichaela GigerlMichaela GigerlMichaela Gigerl
ist Geschichte- und DaF-Lehrerin,

derzeit tätig im Schul- und
Universitätsbereich sowie in der

Erwachsenen- und Lehrer(innen)fort-
bildung in Großbritannien

Warum, wann und wie feiern wir? Nicht
nur in Österreich, sondern generell.

Diesen Fragen spürt Michaela Gigerl in
ihrem Beitrag nach und hebt einige
Besonderheiten, die auf alle Feste

zutreffen, hervor. Feste können sich
auch verändern und sind für Einflüsse
aus dem Ausland offen. Zum Schluss
wird auf einen Film hingewiesen, der

bewusst die Außensicht einnimmt und
somit neue Zusammenhänge erkennen

lässt.

Wenn wir von anderen Kulturen fasziniert sind,
dann ist der Grund dafür neben der Schönheit
der Landschaft und der Sprache oft die Folklore,
besondere fremde Bräuche und Rituale, die
sich vom Eigenen unterscheiden und vielleicht
sogar den Flair des Exotischen haben.

Bei aller Globalisierung ist traditionelles
Brauchtum nach wie vor ein wichtiger Bestand-
teil der Alltagskultur, auch wenn die ursprüng-
liche Herkunft oder Bedeutung bereits verloren
gegangen ist und Feste sich überwiegend zu
einem bedeutenden Wirtschaftsfaktor entwick-
elt haben. An Valentinstagen und Muttertagen
beispielsweise werden ungeheure Mengen an
Blumen verkauft, das Weihnachtsgeschäft be-
deutet für viele Läden die größte Einnahme-
quelle und sichert das Überleben für ein weiteres
Jahr. Aber nicht nur diese konsumbedingten
Veränderungen werden oft bedauert, sondern
auch die Übernahme „fremder“ Bräuche, vor
allem aus dem angelsächsischen Raum. Als
Beispiele dafür gelten etwa im deutschspra-
chigen Raum in den letzten Jahrzehnten die
steigende Popularität von Halloween oder das
verstärkte Auftauchen des Weihnachtsmannes,
der dem Christkind Konkurrenz macht. Wenn
man sich aber die Geschichte des Weihnachts-
mannes genauer anschaut, dann muss man er-
kennen, dass dieser ursprünglich von deutschen
Arbeitsmigrant(inn)en Mitte des 19. Jahrhunderts
als Heiliger Nikolaus in die USA importiert
wurde und dort dann sein heutiges Aussehen
erhielt, unter anderem mit Hilfe einer Werbe-
kampagne von Coca Cola. Das Christkind hin-
gegen ist eine Erfindung Martin Luthers, der
damit eine Alternative zum Heiligen Nikolaus
schuf. Erst um 1900 eroberte es die katholischen
Regionen Süddeutschlands und Österreichs.

In anderen Ländern bringen wieder andere
Figuren die Weihnachtsgeschenke: die Hexe
Befana in Italien oder der Jultomte in Schweden,
um nur ein paar Beispiele zu nennen. Auch
laizistische Staaten wie die DDR konnten nicht
auf eine Art von Weihnachtsfest verzichten,
Weihnachten existierte in säkularisierter Form
weiter und so wurde beispielsweise aus dem
Christbaum ein Kinder- oder Schmuckbaum.

Regionale und interkulturelle Unterschiede
sowie der Wandel in der Zeit sind also ganz
„normale“ Erscheinungen, wie schon an diesen
wenigen Beispielen zu erkennen ist. Bei aller
Verschiedenheit muss man jedoch feststellen,
dass auf der ganzen Welt zu einem richtigen
Fest ganz bestimmte Elemente gehören.

Wann feiern wir?
Feste werden vor allem veranstaltet, um be-
sondere Ereignisse zu würdigen. Das kann den
Lebenszyklus des einzelnen Menschen betreffen,
wie zum Beispiel Geburt, die Aufnahme in eine
religiöse Gemeinschaft und den Eintritt ins
Erwachsenenalter, Heirat und Tod. Eine große
Anzahl von Festen weltweit entstand jedoch
aus dem Naturzyklus. Der Winter wird ausge-
trieben und der Frühling willkommen geheißen,
viele Rituale drehen sich um Aussaat und Ernte
usw. Die großen Religionen haben sehr oft
diese ursprünglichen, naturreligiösen Aspekte
aufgenommen und in ihrem Sinne adaptiert.
Dazu kommt die steigende Zahl von weltlichen
Feiertagen, wie beispielsweise Staatsfeiertage
oder 1. Mai, Mutter- und Vatertag.

Besonders unter autoritären Regimes werden
auch einzelne Personen verehrt, was oft in einen
extremen Personenkult ausartet. Erinnerungs-
tage an erfreuliche sowie schreckliche Ereig-
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nisse verschiedenster Art in der Vergangenheit,
wie das Ende eines Krieges oder den Holocaust,
werden ebenfalls von feierlichen Handlungen
begleitet.

Andererseits wird auch einfach die Unter-
brechung des Alltags und der Arbeitsroutine
durch einen Ruhetag gewürdigt, an dem man
„Sonntagskleidung“ trägt, gemeinsam viel-
leicht einen Ausflug macht und im Vergleich
zu einem Werktag ein besonderes Mahl ein-
nimmt.

Warum feiern wir?
Anthropolog(inn)en, Ethnolog(inn)en und
Soziolog(inn)en betonen die Vielfältigkeit der
Motive und Interpretationsmöglichkeiten, alle
sind sich aber einig, dass Feste einen Rahmen
und damit Sicherheit geben und Ordnung im
Chaos schaffen. Diese Ordnung wird jedoch
gerade bei einigen Festen wie dem Karneval/
Fasching hinterfragt, hierarchische Gesell-
schaftsstrukturen werden auf den Kopf gestellt,
Verhaltenscodes und Tabus absichtlich und
erlaubterweise gebrochen, aber auch dies
funktioniert nach bestimmten Regeln und am
Ende des Festes wird die ursprüngliche Ordnung
wiederhergestellt.

Wir feiern Jubiläen, um bestimmte vergangene
Ereignisse oder Personen nicht zu vergessen oder
zu ehren. Dies garantiert Kontinuität im Wandel
der Zeit und dient zur Erhaltung oder Stiftung
von (Gruppen-) Identität. Feste bedeuten auch
oft eine Belohnung für gutes Verhalten und
harte Arbeit und dienen dem Kräftesammeln
und dem Aufrechterhalten der Moral für die
Zukunft. Viele Rituale und Zeremonien ent-
standen auch aus dem Bedürfnis, das Böse und
Dunkle in all seinen Ausprägungen (Dämonen,
die kalte Jahreszeit usw.) abzuwehren und ihm
die Ankunft des Hellen und Hoffnung Bring-
enden entgegen zu setzen. Es ist kein Zufall, dass
die Wintersonnenwende und damit die Aussicht
auf längere Tage und mildere Temperaturen
und Weihnachten, die Geburt Jesus´, fast auf
das gleiche Datum fallen.

Wie feiern wir?
Manche Feste werden einfach im Kreis der
Familie begangen, andere weisen einen größ-
eren Grad an Öffentlichkeit auf, aber alle  sind
undenkbar ohne besondere Rituale, Symbole,
Farben, Musik und Tanz, Geschenke usw., die je
nach Festlichkeit variieren. Man versammelt
sich an ganz besonderen Orten und schmückt
diese auch oft mit charakteristischem Dekor.
Bestimmte Speisen, oder auch der Verzicht auf
bestimmte Nahrungsmittel sind ebenfalls
kennzeichnend für viele Kulturkreise. Fasten-
zeiten und daran anschließende Festtage sind
Teil von so unterschiedlichen Religionen wie
Islam, Hinduismus, Judentum und Christentum,
aber in der konkreten Ausformung gibt es doch
große Unterschiede. Ein ganz einfaches Bei-
spiel dafür ist auch die Farbsymbolik. Nicht
überall ist Schwarz die Farbe der Trauer, wie
es uns im christlich geprägten europäischen

Raum so selbstverständlich erscheint. Manche
Elemente hingegen tragen in den unter-
schiedlichsten Zeiten, Regionen und Religionen
dieselbe Bedeutung. Das Ei steht beispiels-
weise weltweit für Fruchtbarkeit  und das Ent-
stehen neuen Lebens. Auch das gemeinsame
Erzeugen von Lärm ist ein weltumspannendes
Phänomen, die Lärm erzeugenden „Instrumente“
haben unterschiedlichste Formen, aber die
dahinter stehende Motivation des Ausdrucks
von Freude einerseits und der Abwehr böser
Kräfte andererseits ist universell. Diese beiden
Seiten bestimmen auch das Aussehen der Kos-
tüme und Masken, die bei vielen traditionellen
Anlässen, nicht nur im Fasching getragen
werden.

In manchen österreichischen Regionen bei-
spielsweise sollen der Winter und böse Geister
durch abschreckende Masken vertrieben
werden. Das Aussehen dieser „Schiachperchten“
(hässlichen Masken) hat sich im Laufe der Zeit
stark verändert, neben den althergebrachten
Teufelsmasken tauchen immer mehr solche
auf, die von diversen Horrorfilmen inspiriert
scheinen. Begleitet werden sie oft von
„Schönperchten“, die Glück und Segen für die
Familien sowie Fruchtbarkeit und reiche Ernte
bringen sollen. Die „schönen“ Masken tragen
meist Kopfschmuck mit Blumen, Spiegeln und
Verzierungen und weiße oder bunt und
fröhlich gemusterte Kleider. Glocken und Schel-
len erzeugen beim Gehen und Tanzen einen
munteren Lärm.

Die Dualität zwischen Gut und Böse gehört
auch zum Adventbrauchtum. Der gütige
Heilige Nikolaus, der in Österreich am 6. De-
zember zu den Kindern kommt, wird oft vom
Krampus begleitet, einer teufelsähnlichen
Gestalt mit einer Rute und Ketten. Anderswo
trägt dieser Furcht erregende Begleiter des
Nikolaus andere Namen, wie z.B. Knecht Ru-
precht oder Böser Klaus, Leutfresser usw. Die
braven Kinder werden vom Nikolaus belohnt,
die schlimmen vom Krampus bestraft.

  „Das Fest des Huhnes“
In diesem fiktionalen Dokumentarfilm des
Österreichischen Rundfunks (ORF) besucht
ein afrikanisches Ethnologenteam Oberöster-
reich und untersucht die Lebensart der dortigen
„eingeborenen“ Bevölkerung. Den Höhepunkt
dieser köstlichen Persiflage auf ethnozen-
tristische Reiseberichte und  -filme bildet eben
das Fest des Huhnes, ein typisches Zeltfest,
wie ich es als Kind auf dem Land selbst oft
miterlebt habe: mit Grillhendln (Grillhuhn)
und Himbeerkracherl (Himbeerlimonade),
Alkoholexzessen und Livemusik von einer
ohrenbetäubenden Tanzkapelle, zu der sich die
Paare auf der Tanzfläche mehr oder weniger
ansehnlich bewegen. In sehr humorvoller
Weise benutzt der Regisseur Wippersberger
den „fremden Blick“ der afrikanischen Ethno-
logen, um einen scharfen, analytischen Blick
auf Österreich zu werfen. Prädikat: Sehr
empfehlenswert für die Oberstufe!

Literatur
Becker-Huberti, Manfred: Lexikon der Bräuche
und Feste. 3000 Stichwörter mit Infos, Tipps und
Hintergründen. Freiburg, Basel, Wien: Herder 2000

Kuhn-Hein, Ulrich (Hrsg.): Feste feiern in Europa.
Walsheim: Edition Europa 1996

Sommer, Volker: Feste Mythen Rituale. Warum die
Völker feiern. Hamburg: Gruner und Jahr 1992

Wolf, Helga Maria: Österreichische Feste und
Bräuche im Jahreskreis. St. Pölten: NP Buchverlag
2003

Das Fest des Huhnes (ORF 1992) Regie: Walter Wipp-
ers-berg, erhältlich unter shop.orf.at
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Weihnachten in Kärnten und in der
Steiermark
Dirk Lyon

Dirk LyonDirk LyonDirk LyonDirk LyonDirk Lyon
ist Deutschlehrer i.R. und immer noch

Lehrer im DaF-Bereich und in der
Lehrerfortbildung

 Was verbindet man mit Weihnachten?
Wie wird es gefeiert? Wie ist und war

der Baum geschmückt? Was wird
geschenkt? Wie veränderte sich das

Fest von 1945 bis heute und was blieb
gleich? Welche Funktion hat es für eine

Familie? Dirk Lyon erinnert sich an seine
Weihnachten in Kärnten und in der

Steiermark, zunächst beschenktes Kind,
dann selbst Vater, aber immer offen,

anderen am Heiligen Abend zur Seite zu
stehen.

In Kärnten
Dieses Fest war und ist mit der Erwartung auf
den ersten Schnee verbunden. „Es riecht nach
Schnee“, diesen Satz aus meiner Familie habe
ich noch im Ohr. Wenn es dann wirklich vor dem
24. oder sogar am „Heiligen Abend“ schneite
oder jetzt noch schneit, dann erfüllt mich ein
warmes Glücksgefühl. Die Geräusche von
draußen sind gedämpft, die Bäume werden
weiß, die Dächer angezuckert, ein Frieden
macht sich in mir breit und ich fühle mich zu
Hause. Gleich nach dem Ende des Krieges im
Jahr 1945 war Weihnachten trotz der bitteren
Not in Österreich und bei mir zu Hause ein
wichtiges Fest. Es gab einen Weihnachtsbaum,
den wir aus den Wäldern der Umgebung dieses
Unterkärntner Dorfes holten. Der Baum war
mit bunten Papierketten geschmückt, es gab
von der Mutter selbst fabrizierte Kerzen, rote
Äpfel, in Buntpapier verpackte Zuckerln. Unter
dem Baum lagen die Geschenke. Sie ent-
sprachen der Notwendigkeit der Zeit: warme
Kleidung, Schuhe, Schulsachen. Immer gab es
selbst gemachtes Kinderspielzeug aus Holz,
das die Mutter gebastelt und bemalt hatte.
Einmal schrieb die Großmutter für uns den
„Struwwelpeter“ ab, der Großvater kopierte die
Bilder und malte sie an. Ich habe dieses Kinder-
buch heute noch und mag es trotz der schwarzen
Pädagogik. Im Volksschulalter wusste ich
meist schon vor dem 24. Dezember, also vor
dem so genannten Heiligen Abend, welche
Geschenke es geben würde. Ich war findig und
neugierig. In dieser Zeit begannen wir Kinder
die ersten Weihnachtsgeschenke für die zahl-

reichen Familienmitglieder zu erzeugen: zu-
sammengeklebte bemalte Zwirnspulen als
Kerzenständer, Zündholzschachteln, mit Bunt-
papier beklebt, als Miniaturkasten für viel Un-
nötiges, Bilder mit Buntstiften und erste kurze
Texte und Geschichten. In unserem alten ge-
räumigen Haus an der slowenischen Grenze
in Kärnten finde ich auch heute noch  immer
wieder auf dem Dachboden alte „Schätze“ aus
dieser Zeit und freue mich über den Einfalls-
reichtum der Mutter, die uns für diese Arbeiten
die Anregungen gab. Weihnachten war immer
mit Musik verbunden. Wir sangen in dieser Zeit
viel mit der Mutter beim Kerzenschein des
Adventkranzes. Es wurde Hausmusik betrieben.
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Der Maibau ein Kultbaum
Monika Gaiswinkler

Monika GaiswinklerMonika GaiswinklerMonika GaiswinklerMonika GaiswinklerMonika Gaiswinkler
ist freie Mitarbeiterin im

Literaturmuseum Altaussee

Die geistliche und weltliche Obrigkeit
erließ Verbote gegen das Setzen der

Maibäume, aber das Volk ließ sich
davon nicht abbringen. Ganz im

Gegenteil, je mehr gegen das
Zuwiderhandeln der Verbote gewettert

und mit Strafen gedroht wurde, desto
mächtiger wurden die Maibäume.

Am 1. Mai verändert sich das Landschaftsbild
des Ausseerlandes. Zahlreiche Maibäume recken
ihre geschmückten Wipfel als Wahrzeichen
zum Himmel. Sie wurden am Vorabend des 1.
Mai von jungen Männern traditionsgemäß auf-
gestellt. Einst stand der Maibaum am Dorfplatz
und zeigte damit das Zentrum, die Mitte des
Dorfes oder der Stadt an. Um ihn wurde getanzt
und gefeiert. Allmählich verlagerte sich diese
Mitte hin zu anderen Zentren der Geselligkeit
– dem Wirtshaus. Diese Entwicklung fand auch
in den Gemeinden des Ausseerlandes statt.
Sind doch die Wirtshäuser im Ausseerland, mit
ihren Stammgästen eine lokale für die Volks-
kultur nicht wegzudenkende Institution. Die
großteils männlichen Stammgäste sind gerne
bereit, ihre Kraft zu demonstrieren, der es bedarf,
einen mächtigen, weithin sichtbaren Maibaum
aufzustellen. Unter sachkundiger Anleitung und
mit dem absoluten Kennerblick eines erfahre-
nen Mannes wird eine, allen Anforderungen
entsprechende Fichte ausgesucht, gefällt,
entastet und bis auf den Wipfel entrindet. Mit
Girlanden, Kränzen und bunten Bändern ge-
schmückt wird der Maibaum am späten Nach-
mittag zum Ort seiner Aufstellung gebracht.
Nun beginnt eine wahre schweißtreibende
Arbeit. Mit Hilfe von unterschiedlich langen,
paarweise mit Ketten verbundenen Stangen wird
der bis zu 30 m hohe Baum Zentimeter um Zenti-
meter hochgehoben und in ein eigens dafür aus-
gehobenes, tiefes Loch gestellt. Was so einfach
klingt, ist eine anstrengende, präzise Arbeit.

Vor Mitternacht, so will es ein ungeschrie-
benes Gesetz, muss der Baum stehen. Ein Böller-
schuss kündet vom erfolgreichen Aufstellen
des Maibaumes und alle, Akteure und Zuseher
freuen sich und feiern wie in alten Zeiten mit
Trinken und Essen und bodenständiger Volks-
musik. Die Wirtsleute wissen die ihnen zuteil
gewordene Ehre zu schätzen und belohnen die
Männer mit Freibier. Bei allem Feiern und Fröh-
lichsein muss aber auch auf den Maibaum
aufgepasst werden. Denn es wäre sonst leicht
möglich, dass die Konkurrenten, Stammgäste
eines anderen Wirtshauses, den gerade aufge-

stellten Baum fällen. Nach alter Überlieferung
darf er nach Mitternacht nicht mehr umge-
schnitten werden.

Blenden wir jedoch zurück zu den Wurzeln
dieses alten Brauchtums. Bei vielen Völkern
wurden seit der Antike Bäume verehrt. Die Kel-
ten und Germanen hatten heilige Bäume in
denen die Götter und die Seelen ihrer Ahnen
wohnten. Der Baum als Bindeglied zwischen
Himmel und Erde zeigte den Menschen das
Werden und Vergehen. Sein Wiedererwachen
nach einem langen Winter, sein Blühen und
Gedeihen, letztendlich zeugen seine Früchte
von immer neuer Lebenskraft. Den Maibaum
haben unsere Vorfahren ganz bewusst ausge-
wählt. Er soll Glück und Segen bringen. Mit
seinen drei Kränzen versinnbildlicht er die
Fruchtbarkeit und das Gedeihen unter, auf und
über der Erde. Der Maibaum war aber auch
dazu bestimmt, Ortsfremden weithin sichtbar
anzuzeigen - „Passt auf, hier ist unser Gebiet,
hier gelten unsere Regeln!“ Wenn heute
jemand sagt: „Ich stelle den Baum auf“, so heißt
das, damit bin ich nicht einverstanden und ich
weiß mich zu wehren.

In längst vergangener Zeit wurde der Mai-
baum tatsächlich in der Walpurgisnacht, am 30.
April, in der Hexen ihr Unwesen treiben, ge-
fällt und aufgestellt. Dieser Baumkult, tief im
vorchristlichen heidnischen Brauchtum ver-
wurzelt, wurde deshalb vom Klerus massiv ab-
gelehnt. Die geistliche und weltliche Obrigkeit
erließ deshalb Verbote gegen das Setzen der
Maibäume, aber das Volk ließ sich davon nicht
abbringen. Ganz im Gegenteil, je mehr gegen
das Zuwiderhandeln der Verbote gewettert
und mit Strafen gedroht wurde, desto mächtiger
wurden die Maibäume. Den einfachen Men-
schen waren die Bäume immer heilig, für sie
waren sie beseelt und man erzählt, dass sich
die Holzknechte bei den Bäumen entschuldig-
ten, bevor sie gefällt wurden. Im Herbst wird
der Maibaum umgeschnitten und verlost. In so
mancher Wirtsstube wird aus diesem Anlass
ausseerisch gesungen und musiziert, dass es
eine wahre Freude ist.
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Mittsommer in der Sommerhütte
Wolfgang Malik
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Aus der Perspektive des Zugewanderten
schildert Wolfgang Malik ein sich
jährlich wiederholendes Ritual, das
wohl zu den wichtigsten Feierlichkeiten
in Schweden zählt. Jede Familie
verbringt Mittsommer auf ihre Art,
doch es gibt Bestandteile, die wohl bei
allen vorkommen. Auch wenn die
Mittsommerstange in Übersetzungen
Maibaum oder Maistange heißt, hat das
schwedische Fest wenig mit der
deutschsprachigen Tradition des
Maibaums zu tun.

Die Wetterprognose ist  gut. Flüge, Fähren und
Züge sind bereits ausgebucht. Polizei und
Verkehrssicherheitsstellen warnen vor einem
hektischen Verkehrswochenende. In den Su-
permärkten stapeln sich die Erdbeersteigen,
im staatlichen Alkoholgeschäft wartet man doch
etwas länger bei der Kassa  und vor dem Fisch-
geschäft stehen die Leute bis auf die Straße.
Es ist Donnerstag, der 23. Juni, ein Tag vor dem
Mittsommerabend. Und alles läuft wie immer.

Am Morgen des Mittsommerabends werden
noch rasch Erdbeeren gekauft, die Wahl fällt
auf die österreichischen aus dem Raum Gleis-
dorf in der Steiermark, ist doch ein „Tragerl“, ein
Liter um 15,- SEK (= ca.1, 50 EURO) billiger als
die schwedischen. Dillsill (eingelegter Hering mit
Dill), heurige Kartoffeln, Sauerrahm, Köttbullar
(schwedische Fleischbällchen), Würstchen,
Jansons frestelse (Jansons Versuchung, d.i. ein
Auflauf mit Anjovisfilets) und süßer Rahm sind
bereits in der Kühltasche. Auf dem Weg zur
Sommerhütte am See halten wir mehrmals an
und pflücken am Straßenrand ein paar Blumen,
die wir auf den Festplatz bringen, damit sie
zur Gestaltung der Mittsommerstange ver-
wendet werden können.

Jedes Jahr ist eine andere Gasse der Sommer-
hüttensiedlung für das Aufstellen der Mitt-
sommerstange und das Ausrichten des ge-
meinsamen Festes verantwortlich. Dieses Jahr
wird es aber doch ein paar Veränderungen
geben. Die Festwiese, sprich Fußballplatz, kann
nicht verwendet werden, da dort bereits alles
für die Installation von Kanalisation und Wasser-
versorgung der Sommerhütten aufgegraben
ist. Die Mittsommerstange wird direkt am See
stehen.

Doch bevor sich alle Bewohner der Sommer-
siedlung zum gemeinsamen Feiern treffen,
werden noch etwas Hering und junge Kartof-
feln und zum Nachtisch Erdbeeren mit Schlag
gegessen. Für die Kinder müssen auch noch die
Haarkränze (am besten aus sieben oder neun
unterschiedlichen Blumen) geflochten werden.
Alle sind sehr festlich gekleidet und zufrieden
blickt man in den Himmel, weil man dieses Jahr

auf den Regenschirm verzichten kann. Der
Mittsommerabend ist nach Weihnachten wohl
das wichtigste Familienfest in Schweden.

Der längste Tag des Jahres war schon bei den
Heiden ein wichtiges Fest. Mit der Christianisie-
rung Schwedens wurde dann dieses Fest (das
in bestimmten Teilen des Landes auch noch
mit Sonnwendfeuern gefeiert wird, was aller-
dings in den meisten Teilen wegen Brandge-
fahr nach dem 1. Mai verboten ist) mit dem
Geburtstagsfest für Johannes den Täufer (24.
Juni) zusammen gelegt. Doch im Mittelpunkt
steht sicher die Mittsommerstange, auch Mai-
stange genannt, die vermutlich bereits im 14.
oder 15. Jahrhundert als Fruchtbarkeitssymbol
nach Schweden gekommen ist.

Kurz vor drei kommt Bewegung in die Som-
mersiedlung. Auf dem Weg zur Festwiese
plaudert man mit den Nachbarn, Gesprächs-
thema ist dieses Jahr die Kanalisation, die das
Sommerleben vieler stark verändern wird, soll
doch das Plumpsklo durch eine Wassertoilette
verpflichtend ersetzt werden. Am See ange-
langt muss man feststellen, dass sich nicht alle
um die Mittsommerstange versammeln. Viele
liegen am Strand oder auf Flößen im Wasser
und sonnen sich. Das seien die Deutschen,
höre ich eine Nachbarin sagen. Die waren auch
letztes Jahr nicht dabei. Das sei auch verständlich,
können sie doch die Lieder nicht und was gesagt
wird, verstehen sie auch nicht. Und die in der
und der Gasse hätten jetzt auch an Deutsche
verkauft, dafür hätten andere Deutsche ihre
Sommerhütte wiederum weiter verkauft, da
es der 17jährigen Tochter verständlicherweise
hier zu langweilig sei.

Dennoch versammelten sich viele Men-
schen um die Mittsommerstange und tanzten
den Sommer mit „Små grodorna“ (Kleine
Frösche) ein. Dank des neuen, kleineren Platzes
am See ging auch die traditionelle Lotterie, bei
der man vom Autoshampoo über Tischdecken
alles Mögliche gewinnen kann, schnell über die
Bühne. Nur beim Schokoladenrad haben wir
diesmal nicht gewonnen. Aber Süßigkeiten hat
man zu Mittsommer ohnehin genug zu Hause...
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Der Tag der Toten in Mexiko
Feste und Feierlichkeiten für die Toten und Lebenden
Emma Jiménez Llamas
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Am 1. und 2. November kommen in
Mexiko für zwei Tage im ganzen Land

die Menschen im erweiterten Familien-
und Freundeskreis zusammen, um

gemeinsam der Verstorbenen zu
gedenken, die in jedem Haus

aufgestellten Ehrenaltäre zu betrachten
und das für den Anlass spezielle Mahl

zu genießen. Altäre werden auch auf
öffentlichen Plätzen aufgestellt.

Schauspielergruppen führen Stücke auf,
Blumen schmücken die Friedhöfe,

Musik ertönt und der Duft von gutem
Essen hängt in der Novemberluft. Das

jährliche Ritual für die Toten hat
begonnen.

Zwei Tage, zwei Traditionen
Die Traditionen um den Tag der Toten am 1.
und 2. November lassen sich in Mexiko auf
zwei Ursprünge zurückführen: auf die Einge-
borenen Mittelamerikas und die Spanier. Die
Feierlichkeiten vermischen also zwei Stim-
mungen, eine feierlich ernste und eine tem-
peramentvolle.

Im pre-hispanischen Mexiko gab es zu-
mindest fünf Feiern in fünf unterschiedlichen
Monaten um der Toten zu gedenken. Den toten
Kindern gewidmet, ist der erste November
vermutlich die Fortsetzung von Mihcailhuitontli,
ein Fest im neunten Monat des Kalenders der
Azteken, der 18 Monate mit je 20 Tagen plus
fünf Schicksalstagen kennt.

Als die Spanier Tenochtitlan (Mexiko City)
eroberten, brachten sie ihren katholischen
Glauben mit sich. Als Teil der Missionarisierung
zerstörten die Katholiken heilige aztekische
Einrichtungen, beseitigten Heilige und einge-
borene Priester, und implantierten katholische
Praktiken und Feierlichkeiten. In Spanien wird
der Tag Allerheiligen am zweiten November
mit einem Familienessen gefeiert. Dabei werden
regionale Köstlichkeiten mit Süßigkeiten,
gebratenen Kastanien und Buñuelos (kleine
frittierte Doghnuts) aufgetischt. Auf den Fried-
höfen werden die Gräber mit Chrysanthemen
und anderen Blumen geschmückt und auf die
Grabsteine Brot und Wein als Opfergaben
gelegt.

Vereinigung der Traditionen
Vermutlich fällt der katholische Allerheili-
gentag mit den aztekischen Feierlichkeiten zu
Ehren der Gottheit des Feuers im 14. Monat
zusammen. Dieses Zusammenfallen erklärt
vielleicht die Glut und Pracht mit der die
Mexikaner den Tag der Toten heutzutage
feiern. Als diesseitige Gastgeber scheuen die
Mexikaner am ersten und zweiten November
keine Kosten, um ihre Häuser für die Besucher
aus dem Jenseits herzurichten.

Sowohl in den ländlichen als auch in den
städtischen Gebieten bereiten sich die Men-
schen sorgfältig – auf dem Land eher feierlich,

in der Stadt eher sogar boshaft verspielt – auf
die Festivitäten vor. Jede Familie bringt all ihre
Kreativität und Rückbesinnung auf die Tradi-
tionen auf, wenn es um die Verehrung der Toten
geht. Um die heilige Zone zu markieren, hängt
man einen Zuckerrohrbogen auf, der mit
Bananen, Bananenblättern, Früchten, Chillies
und Tagetes, einer goldorangen Blume, deko-
riert ist.

Altäre werden in den Haupträumen auf einem
Tisch oder einem Brett mit einem gestickten
weißen Tischtuch errichtet. Sie sind mit einer
Vase mit orangen, roten und violetten Blumen,
mit farbenprächtigen Papiergirlanden, mit
corpal (Fossil von einem tropischen Baum)
und  Weihrauch gefüllten Fässern (die Toten
sind sehr geruchsempfindlich) und Fotografien
von allen verstorbenen Familienmitgliedern
verziert. Es können auch von den Verstorbenen
geschätzte Kleider, Speisen und selbst Ziga-
retten für die, die das Rauchen liebten, oder
Ähnliches auf dem Tisch liegen. Daneben sind
ferner noch aus Zucker geformte Totenschädel,
die mit den Namen des Besuchers aus dem
Jenseits oder eines noch Lebenden beschriftet
sein können, aufgestellt.

Der Tag der Toten als
öffentliches Fest
Heute sind die Opferungen zu einem öffent-
lichen Ereignis geworden. Museen, Theater,
Schulen, Universitäten, öffentliche Plätze,
Märkte usw. stellen Altäre für die Bevölkerung
auf. Beliebt ist auch die Tradition der calaveras.
Darunter versteht man eine eher satirische
Darstellung des Verstorbenen aber auch der
Lebenden, wo charakteristische Persönlichkeits-
merkmale hervorgehoben werden und mit dazu
passenden Versen noch verdeutlicht werden.
Ein Zeichen dafür, dass der Umgang mit dem
Tod heute viel verspielter ist: „Wer auch immer
das Leben genießen / und für eine Zeit so
richtig Spaß haben will, / sollte den Friedhof
besuchen und sehen, / wie lustig es die Toten
haben.“

(Übersetzung von Wolfgang Malik)
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Allerheiligen und Allerseelen in Österreich:
Zeit der Unruhe auf den letzten Ruhestätten

Norbert Rass
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„Es lebe der Zentralfriedhof“ lautet ein
bekanntes Lied des Austropoppers
Wolfgang Ambros. Und am 1. und 2.
November, zu Allerheiligen und
Allerseelen, herrscht tatsächlich reges
Leben auf den Friedhöfen. Neben einer
historischen Situierung des
Allerheiligenfestes zeigt Norbert Rass
österreichische Traditionen und ihren
Wandel im Ungang mit dem Tod.

Wenn sich die Nebel erst spät am Tag vom
Boden erheben und sich mangels Sonnenlicht
Depression in der Bevölkerung breit macht,
kommen Allerheiligen und Allerseelen im aus-
klingenden Kirchenjahr als Feiertagspaar daher
wie zuvor Ostern und Pfingsten.

Für mich als Kind und später noch als Schüler
waren diese Tage irritierend und unheimlich.
Die Geschäftigkeit auf dem Friedhof beim
Schmücken der Gräber mit den letzten Herbst-
blumen, Astern und Chrysanthemen, und das
Aufstellen und Anzünden der „ewigen“ Lichter
als Wegweiser für die Seelen der Verstorbenen,
wenn sie aus dem  Jenseits auf Besuch kommen,
hatte etwas Verstörendes. „Ego sum resur-
rectio et vita“ (Ich bin die Auferstehung und das
Leben), das Wort des Erlösers, das die Kirche
der irdischen Vergänglichkeit entgegenstellte,
blieb mir unbegreiflich und tröstete mich nicht.

Immerhin war und ist auch heute noch an
beiden Tagen schulfrei. Der Allerheiligentag war
wie ein „Sonntag“. Und dieses Sonntagsgefühl
schien mir berechtigt, ging es doch an diesem
Tag um alle Heiligen, die im kirchlichen Sinn
über allen „Normalsterblichen“ standen. Auf
dem Land in Kärnten war es üblich, dass man
zu diesem Anlass das Festtagsgewand anzog
und auf alle Fälle zur Kirche und anschließend
auf den Friedhof ging, um am geschmückten
Familiengrab die Gräberbesprengung zu er-
warten. Dabei ging der Pfarrer und mit ihm im
Gefolge die Ministranten kreuz und quer durch
den Friedhof und bespritzte die Gräber mit
Weihwasser  – weniger, um sie zu segnen, als
um die Qualen der Seelen im Fegefeuer oder
in der Hölle zu lindern. Denn nach altem
christlichem Volksglauben steigen die Seelen
der Verstorbenen an Allerseelen zur Erde
empor, um sich da für kurze Zeit von ihrer Pein
auszuruhen. Diese Vorstellung führte den
Gläubigen drastisch das Schicksal der Verstor-
benen und ihr eigenes zukünftiges vor Augen.

Heute weiß ich, dass es jährliche Gedenktage
für Verstorbene bereits im antiken Christentum
gab und dass das Fest „aller Heiligen“ von Papst
Gregor IV. im 9. Jh. auf den 1. November fixiert
wurde. Allerseelen, das Gedenken an die „armen“

Seelen aller Verstorbenen, kam später dazu
und wird offiziell erst seit Anfang des 11. Jh.s
am 2. November begangen.

Mittlerweile haben diese kirchlichen Feier-
tage ein Vorspiel: Halloween  (Verballhornung
von „Allerheiligen“ – „all hallow souls“ oder „all
hallow eve“) – die Nacht auf den 1. November
– gewinnt vor allem bei Kindern und Jugend-
lichen immer mehr an Bedeutung. Sie ziehen
in gruseligen Kostümen als Spidermen, Hexen,
Zauberer oder mit Scream-Masken von Tür zu
Tür und haben eine Hetz daran, die Menschen
aus ihren Häusern zu klingeln, zu erschrecken
und vor die Alternative zu stellen: „Süßes oder
Saures?“ Gibst du uns keine Süßigkeiten, spie-
len wir dir einen Streich. Mit diesem Grusel-
Klamauk vertreiben die Jugendlichen ihre
eigenen Ängste vor den Geistern bzw. Seelen-
der Verstorbenen. Respekt gegenüber den
Toten kommt da aber kaum vor.

Doch das Reich der Toten ist groß,  größer
als das der Lebenden. So liegen in den etwa
330.000 Gräbern des interkonfessionellen
Wiener Zentralfriedhofs, der zweitgrößten
Begräbnisstätte Europas, mehr als 3 Millionen
Tote. „Es lebe der Zentralfriedhof“ beschwört
Wolfgang Ambros in einem seiner bekannten
Lieder, das ein Hit geworden ist. Und zu Aller-
heiligen und zu Allerseelen stimmt das. Lange
davor herrscht bei den Gräbern, die für die
Feiertage aufpoliert werden, rege Betrieb-
samkeit und zu Allerheiligen überflutet ein
gewaltiger Besucherstrom von etwa 1 Million
WienerInnen das Friedhofsgelände, denn an
diesem Tag ist der Gang auf den Friedhof auch
ein gesellschaftliches Ereignis. „A schene Leich“,
das Bedürfnis nach einer würdigen Bestattung,
war für die WienerInnen immer ein krönender
Abschluss, selbst für das bescheidenste Leben.

Zu erwähnen bleibt noch, dass die 60.000
Gräber im jüdischen Teil des Friedhofs für die
7.000 am Leben gebliebenen jüdischen Mit-
bürgerInnen zu viel sind. Deshalb arbeiten seit
18. November 1991 Wiener BürgerInnen frei-
willig an der Wiederherstellung des jüdischen
Friedhofs, um den wenigen Hinterbliebenen
des Holocaust zu helfen.
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Persönliche Feiern im Jahresrhythmus
Veronika Hyden
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Feste werden gefeiert, wie sie fallen.
Und von jedem Fest erwartet man sich

einen bestimmten Ablauf. Seien das nun
allgemeine Feiern wie Silvester oder

private Partys wie ein Pasta- oder
Grillfest. Veronika Hyden gibt uns einen

Einblick in ihre persönlichen
Lieblingsfeste.

Österreich rangiert mit seinen 13 gesetzlichen
Feiertagen zusammen mit Spanien an erster
Stelle im europäischen Vergleich. Deutschland
hingegen hat neun festgelegte arbeitsfreie
Tage, und die Schweiz kennt nur sechs gemein-
same Feiertage in allen Kantonen. Die Feiertage
in Österreich und deren Verteilung im Jahres-
rhythmus korrespondieren aber nicht immer mit
den eigenen, den persönlich wichtigen Festen
und Feiern. Viele der ursprünglich religiös
motivierten Feste haben ihre Bedeutung und
ihre Relevanz in einem zunehmend säkularis-
ierten Österreich verloren. Der katholische
Feiertag Mariä Empfängnis am 8. Dezember
wurde in den vergangenen Jahren haupt-
sächlich zu einem Einkaufstag. Andererseits
nehmen persönliche Feste und Feiern einen
immer wichtigeren Stellenwert im Leben der
Menschen ein, so etwa Geburts-, Namens- und
Hochzeitstage oder auch einfach Sommerfeste.

Der Start ins neue Jahr
Silvesterfeiern stehen am Ende des eben ver-
gangenen Jahres, gleichzeitig begrüßen sie
aber das Neue Jahr. Dabei scheint oft nicht so
sehr der Anlass von Wichtigkeit zu sein, viel-
mehr legen die ÖsterreicherInnen darauf Wert,
dass bestimmte gleich bleibende Elemente bei
der Feier ins Neue Jahr eingehalten werden. Was
wäre eine Silvesternacht ohne die Glocken-
klänge der Pummerin, der großen Glocke im
Wiener Stephansdom, oder ohne die Walzer-
klänge von Johann Strauß' „Donauwalzer“ aus
Fernsehen und Radio? Wer einmal Silvester
nicht zu Hause oder nicht in Österreich erlebt
hat, der wartet spätestens nach dem obliga-
torischen Sektanstoßen auf die so bekannten
Klänge im Dreivierteltakt, und man fragt sich,
was da schief läuft, weil eine unbewusste Er-
wartungshaltung nicht erfüllt wird. Ähnlich ist
es mit dem verfilmten Sketch „Dinner for one“,
der jedes Jahr in der ersten halben Stunde des
Neuen Jahres vom Österreichischen Fernsehen
ausgestrahlt wird. Diese traditionelle und
ritualisierte Form der Silvesterfeier findet im
Neujahrskonzert der Wiener Philharmoniker
am Vormittag des 1. Jänner ihre logische
Fortsetzung. Das Original der Wiener Phil-
harmoniker wird in ganz Österreich von
Laienorchestern gern kopiert und trägt zur
Institutionalisierung des Neujahrskonzerts aus
dem Wiener Musikvereinssaal als Symbol für das
Neue Jahr bei.

Funkensonntag
Die Tradition des Funkensonntags stellt eine
regional sehr eingeschränkte Festsituation dar.

Lediglich im westlichsten Bundesland, in Vorarl-
berg, werden auf einen heidnischen Brauch
zurückgehend am ersten Sonntag in der Fasten-
zeit große, gestapelte Türme aus Holz, die so
genannten Funken, verbrannt. Auf der Spitze
des Holzturms thront eine lebensgroße Puppen-
hexe, die mit Sprengstoff gefüllt ist. Das Spek-
takel dient dem Austreiben des Winters und
ist das eigentliche Ende der alten Fastnacht.
Der Termin, meist im Februar, fällt nach dem
katholischen Kalender bereits in die Fastenzeit.
Trotzdem werden am Funkensonntag spezielle
Süßspeisen, die „Funkenküchle“, zubereitet und
mit viel Wein verspeist, während man auf das
Explodieren der Hexe wartet und sich die kal-
ten Finger am Feuer wärmt.

Sommer, Sonne, Garten
Viel persönlicher als Neujahr oder Ostern las-
sen sich diverse Sommerfeste gestalten. Grill-
feste, Sommernachtsfeste, Pastafeste oder Pool-
partys haben zwar oft einen bestimmten Grund,
wie etwa Geburtstage, aber Sommer, Sonne
und Garten und vor allem das gemeinsame
Beisammensein mit Freunden sind Selbst-
zweck genug, um ein rauschendes Fest zu feiern.
Dabei kann der Gastgeber eigene Traditionen
schaffen. Die beliebteste Form des Sommer-
festes ist mit Sicherheit das Grillfest, da hier
jeder Gast etwas zum kulinarischen Wohl bei-
steuern kann. Das kulinarische Erlebnis steht
hier ohne Zweifel im Vordergrund, dabei spielt
auch das gemeinsame Kochen eine große Rolle,
man steht gemeinsam am Grill und plaudert.
Jeder einzelne kann seine eigenen Ideen ein-
bringen, Grilltipps verraten und besondere,
neue Soßen und Salate zum Fest beisteuern.

Das Ausprobieren neuer Kochrezepte steht
auch im Mittelpunkt eines „Pastafestes“, das
aus einer Gewohnheit heraus entstanden ist,
da Freunde jede Woche mindestens einmal
Nudeln mit Soße kochen, wobei das Rezept
möglichst zeitsparend sein sollte. Die besten
Rezepte eines Jahres werden bei einem großen
Pastafest präsentiert und verkostet.

Dieses Gartenfest ist mittlerweile mehr als
eine Gewohnheit und mit einem gemeinsamen
Ausflug oder Aktivitäten verbunden, angefan-
gen von Wandern und Schwimmen bis hin zu
künstlerisch-handwerklichen Tätigkeiten am
Haus, ganz nach dem Motto: man muss sich
den kulinarischen Genuss zuvor erst verdienen!
Dabei kann es auch einmal vorkommen, dass
die Gastgeber ihre Gäste verpflichten, alte
Türen neu zu streichen bzw. künstlerisch zu
gestalten.


